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Kneg hat so recht bewiesen, daß bie Kohle ein wichtiges politisches Instrument
ist. England hat es verstanden, die Kohle als politisches Zwangsmittel zu
verwenden,und diese Methode der politischenUnterjochung von Nationen hat den
wirtschafispolitischenErgebnissen jener Zeit eine besondere Richtung gegeben. Die
Uuabdängigkeit in der Kohleneiufuhr ist eine der wichtigsten Voraussetzungen für
die Sicherheit in der wirtschaftlichen und politischen'Entwicklung der Staaten.
Aus diesem Grunde kann und darf nicht eine Verkürzung der Schichtdauer ein-
geführt werden. Wer die Hand hierzu bietet, ist ein Verbrecher an der Volks-
gemeinschaft. Keine Politik der Kompromisse,sondern lediglich ein energisches Nein!

Otto Leibrock

Deutschland und die Deutschenin Polen.
Die Lsscr der „Grenzboten" haben im letzten
Jahr das Ringen der Deutschen in Posen
und Westpreußen um ihr Deutschtum Ver¬
folgen können. Sie haben mit ihnen lang¬
sam eine Hoffnung nach der andern zu
Grabe tragen müssen. Nach der Unterzeich¬
nung des Friedensvertrages blieb noch die
Hoffnung, daß auf dem Wege der deutsch-
polnischen Verhandlungen das Deutsche
Reich als letzte Leistnng für die ausge¬
stoßenen Stammesgenossen eine vertragliche
Sicherung gewisser Mindestrechte für oaS
Deutschtum im Polnischen Staate
würde durchsetze»können, in der Art, wie sie in
dem Vertrag zwischen Polen und der Entente
reichlich dürftig und nur in unklaren Um¬
rissen gegeben sind. Anch diese Verhand¬
lungen haben zu einein nennenswerten Er¬
gebnis nicht gesührt; ob sie später wieder
aufgenommen werden, sieht heute recht frag¬
lich ans. Der Friede ist ratisiziert, die
Polen haben das ihnen von der Entente
Zugesprochene Gebiet besetzt, die neuen
Grenzen zwischen Polen und dem Deutschen
Reich sind errichtet, die Deutschen in Polen
bleiben auf sich selbst angewiesen.

Schon vor dem Kciege war die Un-
kenntois in Deutschland über die Verhält¬
nisse in den Ostmarken ost erschreckend. Erst
als die Friedensbedingungeu bekannt wnrde»,
kam es vielen znm Bewußtsein, das; dort
im Osten altes deutsches Land mit altein¬
gesessener deutscher Bevölkerung bedroht

Drinnen und draußen
Fast schien es,war. Fast schien es, als ob unter dem

Drucke der Not eine große Welle gemein¬
samen Fühlens mit den Brüdern im Osten
durch das deutsche Volk ginge. Aber wenn
man ehrlich ist: es schien doch nur so. Die
wirtschaftliche Nöte des Tages waren stärker
und hnite erlebt das deutsche Volk in seinen
weitesten Kreisen mit trauriger Gleich¬
gültigkeit den endgültigen Verlust der Ost-
Provinzen.

Die Gefahr, daß mit der Aufrichtung
einer politischenGrenze auch eine völkische
Scheidewand zwischen dem Dentschmm in
Polen und dem Deutschtum im Mutterland
anfgerichtet wird, ist groß, und sie ist groß,
nicht nur, weil die nötige Wärme des Mit¬
gefühls im Mutterlands fehlt, sondern auch
weil die Deutschen im Osten auf Gründ
ihrer Erfahrungen im verflossenen Jahr —
ob mit Recht oder Unrecht, bleibe hier dahin¬
gestellt glauben, von dem Deutschen Reich
verstoßen zu sein; verstoßen, nicht nur nnter
dem Zwange eines äußeren unüberwind¬
lichen Druckes, sondern verstoßen auch, weil
ein heiliger Wille, die Znsammengehöngkeit
zu wahren, fehlte. Ein Gutes hat diese
Slimmnng der Deutschen in den Ost-
Provinzen gehabt. Sie haben im Gefühl
ihrer Verlassenheit schneller gelernt, sich ans
sich selbst zn besinnen. Da sie sahen, daß
die eigenartige Problemhafngkeit ihres
Landes, in dem Denlsche nnd Polen seit
Jahrhnnderten untermischt sitzen, anderswo
nicht verstanden wnrde, machten sie sich selbst
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daran, die Lösung des Problems in Angriff zu
nehmen. Die Volksratsbewegung schuf
die Voraussetzung für alle weitere Arbeit:
den einheitlichen organisatorischen Zu¬
sammenschluß der Deutschen als Deutschtum.
Wohl ist es nicht restlos gelungen, diese or¬
ganisatorische Aufgabe im Rahmen der
Volksratsbewegung zu lösen. Zu stark er¬
wies sich deutscher Parteigeist und deutsche
Eigenbrödclei selbst in der Stunde der Not.
Aber nur der VolkSrntsbewegung ist es zu
danken, daß die Aufgabe gesehen Wurde und
daß sie jetzt auch von den Kreisen zu lösen
versucht wird, die der Volksratsbewegung
ferner stehen.

Nur wer die Politische Lage des Deutsch¬
tums in Posen und Westpreußen vor dem
November 1St3 kennt, kann die gewaltige
Leistung ermessen, die von der Volksrats¬
bewegung vorangebracht wurde. In der
„Vereinigung des deutschen Volkstums in
Polen", in der sich in weiterer Entwicklung
der Volksratsbewegung die Deutschen in
Polen ihre einheitliche Vertretung geschaffen
haben, ist bereits der größte Teil der Auf¬
gabe geleistet, die darin besteht, das
Deutschtum in Polen zu einer lebendigen,
in sich geschlossenen völkischenEinheit zu
machen.

So paradox es klingt: für das Gssamt-
deutschtumliegt in dieser Entwicklung eine
gewisse Gefahr. Das Naturwidrige der
Friedensbedingungen, die die Abtretung des
Gebietes im Osten an die Polen betreffen,
zeigt sich ja darin, daß die organische Ein¬
heit des gesamten deutschen Volkslebens
willkürlich zerrissen Wird. Viel stärker als
die Gemeinsamkeiten des gleichen Landes
waren ja die Gemeinsamkeiten in Beruf,
Klasse, Weltanschauung und Partei, die
zwischen Teilen der Deutschen im Osten
und Teilen der Deutschen im übrigen Reich
bestanden. Die Aufrichtung der politischen
Grenzen zwingt dazu, diese Gemeinsamkeiten
zu zerreißen und die Gemeinsamkeit des
Volkstums der örtlichen Heimat voranzu¬
stellen.

Wer aber den Glauben an die Zukunft
eines einheitlichen Deutschtums über alle
staatlichen Grenzen hinweg bewahrt, der
muß schon jetzt der Gefahr entgegenarbeiten,

daß die Entwicklung, die zum Zusammen¬
schluß der abgesprengten Volksteile in sich
führt, über das Ziel hinausschießt.

Den Schaden von einer solchen Ent¬
wicklungwürde das gesamte Deutschtum und
jeder für sich, das Deutschtum im Mutter¬
lands und das Deutschtum in der Diaspora,
tragen. Nur wenn der Slrom völkischer
Zusammengehörigkeit trotz der Politischen
Trennung über die Grenzen hinwegflaten
lau», wird das Deutschtum in der Diaspora
die Gefahr überwinden, steril zu werden
und im Kleinkampfe um die wirtschaft¬
liche Existenz zu verkümmern.

Es muß gelingen, diese Gedanken bei
beiden Teilen schon heute lebendig zu
machen. Fühlen die Deutschen in Polen,
daß ihre Not im Mutterlande mitgetragen
wird, dann wird die Arbeit, die sie für ihr
Volkstum leisten, nicht auf Abwege führen,
sondern dem gesamten Deutschtum Frucht
tragen. Die „Vereinigung des deutschen
VolkstumS in Polen" wendet sich an die
Deutschen im Muttcrlande mit der Bitte um
Hilfe. Wird diese Bitte erhört, dann ist
damit mehr erreicht, als eine bloß augen¬
blickliche Unterstützung für die Ausgaben der
nächsten Zukunft, bann ist damit erreicht,
daß alle Verbitterung des vergangenen
Jahres von dem dankbaren Gefühl, gemein¬
same Not gemeinsam tragen zu dürfen, fort¬
geschwemmtwird. M. N?.

England und der baltische Handel.
Als Maßnahme gegen den Bolschewismus
wird von englischer Seile ein großzügig
geplantes englisch baltisches Abkommen be¬
zeichnet, welches, sollte es zustande kommen,
die völlige wirtschaftlicheund politischeAb¬
hängigkeit der baltischen Staat n von Eng¬
land nach sich ziehen und weller dem Handel
mit Groß-Nußland zugunsten Englands
die Wege ebnen würde. Im Handelsteil
der „Vossischsn Zeitung" vom 27. Januar
1920 wird der englische wirtschaftlicheVor¬
stoß auf die baltischen Länder in einem
Aufsatze „Das englische Baltikum" näher
geschildert. Das Ziel ist nach dem Ver¬
fasser des genannten Artikels etwa folgendes:

„Eine englische Bankengruppe" will
mit weitgehendster Unterstützung der englischen
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Regierung in Estland, Livland und Litauen
Nationalbankeil nach dem Muster der Bank
von England errichten, die neben einer Ab¬
teilung für allgemeine bankgeschäftliche Ope¬
rationen auch eins solche für Notenemission
erhalten sollen. Letzterer Abteilung soll die
Aufgabe zufallen, „in jedem der genannten
Länder eine neue Währung einzuführen, der
die Goldbasis zugrunde liegt". Die Noten¬
banken sollen ihren Sitz in den Hauptstädten
der baltischen Staaten haben und in den
größeren Städten Niederlassungen errichten,
ihren finanziellen Stützpunkt aber
in London erhalten. Als Gegenleistung
will sie <die englische Bankengruppe) sich die
Übertragung von Monopolen einer Reihe
der wichtigstenRohstoffe ausbedingen. Die
Engländer wollen die Hand auf das baltische
Holz und den ballischen Flachs legen.
Dafür wollen sie die Sanierung der Valuta
»versuchen". Gewiß ein nicht zu unter¬
schätzendes Vorhaben, wenn es gelingt;
aber die baltischen Staaten sollen dafür
ihre wirtschaftliche Selbständigkeit aufgeben,
sollen finanziell und kommerziell von Eng¬
land abhängig sein. Der Verfasser des
Artikels kommt zu dem Schluß:

„Deutsche Kaufleute, achtet auf die
Borgänge im Osten, laßt euch nicht
vom russischen Markt abdrängen,
denn das Endziel des englisch-bal¬
tischen Vertrages ist Englands wirt¬
schaftlicher Vorstoß auf Rußland."

Ganz abgesehen von den Bodenschätzen
Rußlands wäre die Wiederaufnahme des
Handels mit den baltischen Ländern und
mit Litauen schon lohnend. Der Ertrag
von etwa 2 200 000 Hektar Walo in Estland
und Lettland (Livland), von etwa 2 300 000
Hektar in Litauen, wäre England, das zum
Beispiel 1911 allein über Riga für 19028821
Rnbel Holz bezog, sehr willkommen. ^Flachs
erhielt England über Riga im selben Jahre
sür 13 lg? 966 Rubel, Eier für 22 517 586
und Felle für 13 386 479 Rubel. Der
größte Teil der über Riga exportiertenRoh¬
stoffe stammte aus den baltischen Ländern
und aus Litauen. Nun läßt sich bei ge¬
steigerter Intensität der Wirtschaftsführung
der Export an Rohstoffen ganz erheblich
steigern. Der Flachsanbau war in den

russischen westlichen Nandstaaten vor dein
Kriege zurückgegangen, ein großer Teil des
Flachses wurde im Lande selbst in der Heim¬
arbeit verarbeitet oder der Industrie zugeführt.
Aber entscheidend für die Möglichkeit des
Flachsexports ist nicht die in den letzten
Vorkriegsjahren erzeugte Menge, sondern
das Verständnis der Landbevölkerung für
diesen Zweig der Landwirtschaft. Ganz er¬
heblich läßt sich der Flachsanbau steigern;
Maschinen zur Fluchsbearbeitung sind im
Lande reichlich vorhanden. Ein weiteres,
nicht zu unterschätzendes Ausfuhrprodukt
stellt die Ausbeute der Fischerei dar. Die
Binnenseen (in Kurland etwa 20N00 Hektar,
in Litauen 60000 Hektar) könnten bei
rationeller Bewirtschaftunggut 20 Kilogramm
je Hektar jährlich liefern. Die Flußfischerei
kann, vorsichtig geschätzt, etwa 500 Tonnen
bringen, die Teichwirtschaftbrachte allein in
Kurland vor dem Kriege etwa 4000 Zentner
jährlich. Ganz erheblichwaren die Erträge
der Küstenfischerei.

Es würde zu weit führen, hier noch auf
alle Erzeugnisseeinzugehen, welche die bal¬
tischen Länder vor dem K-iege lieferten und
welche sie bei intensiver Bewirtschaftung des
Landes liefern könnten. Zur Einfuhr
sind die Länder auf säst alle Geräte und
Maschinen für Landwirtschaft und Industrie
gezwungen, vom Nagel bis zur Dampf¬
maschine. Arbeitermangel hat, besonders in
Lettland, schon vor dem Kriege bestanden,
durch den Krieg und nicht zuletzt durch die
Bolschewistenkämpfe sind den Ländern viele
wertvolle Menschenlräfte genommen. Mehr
denn je wird die Landwirtschaft auf maschi¬
nelle Kraft angewiesen sein.

Welch ein Betätigungsfeld bietet sich da
einem schaffensfreudigenHandel! Und alles
das soll England an sich reißen?

M. Lremer

Die Politik Lettlands. Der Gesandte
der lettischen Republik in Frankreich, Groswald,
hat im „Temps" vom 16. Januar folgende
Erklärungen über die Politik seines Landes
und die gegenwärtige Lage in Osteuropa
abgegeben:

Die Einnahme von Dünaburg
durch die Polnische und lettische Armee ist
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keine Improvisation, sondern Politisch von
langer H.rnd vorbereitet. Diese Politik be¬
zweckt die Auferrichtung eines osteuropäischen
Friedenszustandes. An dem Tage,' wo die
Ententemächte die ganze Wichtigkeit des Ein¬
tritts Polens in den baltischen Bund be¬
greifen werden, wird das beängstigende
Problem des Weltfriedens als gelöst be¬
trachtet werden können. Mein Land strebt
lediglich die Bildung eines Defensivbundes
gegen die geineinsamen Feinde an. Seit
Jahrhunderten sind der Deutsche und der
Russe die natürlichen Feinde Polens
und Lettlands. Daher hat unsere Re¬
gierung, als die Deutsch-Russen Bernions
Riga angrissen, die Hilfe des Warschauer
Kabinetts erbeten. Polen hat dieser Bitte
sofort durch Kriegsmaterial und durch Kon¬
zentrierung von Truppen in Nordpolen
Rechnung getragen . . . Unter nnlnschreib-
lichem Jubel der Bevölkerung sind die
lettischen und polnischen Regimenter in
Dünaburg eingezogen. Die Eisenbahn
Rga-Warschau ist jetzt frei. Während die
Verbündeten Armc-en ihren siegreichen Vor¬
marsch gegen die Bolschewismen fortsetzen,
wird es die Aufgabe der Politiker sein,
unsere Beziehungen zu Polen enger zu ge¬
stalten. Auf diesem Wege znr gegensciiigen
Verständigung bildete die Anerkennung der
lettischen Unabhängigkeit durch.Polen vom
22. Oktober 1910 den ersten Schritt, den
zweiten die militärische Zusammenarbeit.
Hoffenilich bilset die ballische Konferenz in
Helsingfors den entscheidenden Punkt dieser

Annäherung. Der baltische Bund wird nur
mächtig und tatkräftig, wenn auch Finnland
und Polen ihm beureten. Die Bildung
dieses Bundes kann bei der Lösung der
westrussischen Grenzprobleme cmsckeidend
werden. Die politischen Ereignisse haben
mit unerbittlicher Logik gezeigt, dcisz die-
baltischen Völker bernfen sind, sich einer
gesetzmäßigen Unabhängigkeit zu erfreuen.
Gerade in diesen Ländern hat sich die
Fähigkeit politischer Organisation, der
Staatsbildnng und der Desensivkraft gegen
jeden äuszercn Angriff am deutlichsten ge¬
zeigt. Dadurch, daß es den baltischen Bund
mit seiner ganzcn Politischen nnd militärischen
Autorität schlitzt, wird sich Polen die Mit¬
wirkung junger kräftiger Nationen, deren
polnische Tendenzen den seinigen gleichen,
sichern. Was besonders Lettland betrifft, so
muß ich noch darauf hinweisen, daß
wir uns immer wie die Polen als die
Schildivachen gegen den deutschen Drang
nach Osten betrachtet haben. Die wirtscüast-
lichen Interessen Polens, die nach der Ostsee
streben, beweisen die Notwendigkeit für den
Polnischen Staat, sich auf eine wirksame
Zusammenarbeit mit den baltischen Staaten
zn orientieren. Hoffentlich wird di> Helsing-
forscr Konferenz die festen Grundlagen für
eine solche staatliche Gruppierung festlegen.
Aus eiM'r Periode des Tustens utid der
Versuche sind wir zu einer realistischen Po¬
litik gekommen, die die Ordnung und das
Gleichgewicht im Nordosten Europas sichern
wicd. !U.

Bücherschau
Marti» Ssmh», Elsaß-Lothringen. Verlag

Ultstein n. Co., Berlin I!)>.!).
Eine schwere und schmerzliche Ausgabe

ist es, in diesem Augenblick über Elsaß-
Lothringen zu schreiben. Daß sie hier eine
so abgeklärte und reife Lösung gefunden
hat, ist ein schöner Beweis für die überlegene
Ruhe, mit der deutsche Wissenschaft die
brennendsten nationalen Lebensfragen zu

behandclii weiß. Daß diese Ruhe nicht
mensctillche Kälte ist, dafür spricht schlicht
und ergreifend die Widmiing: Professor
Spähn, der durch eins lange ersprießliche
Lehrtätigkeit nn der Straßburger Uuiverl.tcit
mit dem Lande verwachsen ist, widmet das
Buch seinen drei im Elsaß geborenen Kin¬
dern „zum Gesenken an die geliebte Heimat,
zur verdoppelten Treue gegen das Vaterland."
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